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Pädagogik am Ball
Zur Problematik pädagogischer Professionalität im Erwachsenensport
1. Professionalität aus sportiver und pädagogischer Perspektive
Unter den Handlungsfeldern, auf die sich die pädagogische Diskussion der Professiona-
lisierangsproblematik richtet, ist der Sport so gut wie nicht vertreten. Auch innerhalb der
Sportwissenschaften scheint eme der pädagogischen Professionalisierangsdebatte analo¬
ge, der theoretischen Ausschöpfung des Professionsthemas (Hornstein/Lüders 1989;
Kade 1989) verpflichtete Diskussionslage nicht aufzukommen: Weder die intensiven Er¬
hebungen der Kölner Sportsoziologen Rittner/Mrazek (1988)1 zur Sozialfigur des
Übungsleiters noch die gegenwärtigen Bemühungen des Deutschen Sportbunds um die
Reform seiner Ausbildungsstrukturen (URBAINSKY 1987) haben eine solche Lage schaf¬
fen können. Statt einer den Problem- und Handlungsfokus betreffenden Selbstvergewis-
serang sportiver2 Anleitung und Betreuung, die als thematische Entsprechung des Dis¬
kussionszusammenhangs in der Pädagogik angesehen werden könnte, richtet sich die
sportwissenschaftliche und sportverbandüche Erörterung des Professionsthemas nicht an
an dessen innerer Problematik, sondern an den Außenmerkmalen „professioneller"
Handlungs- und Rollenzuschreibungen im Vereins- und Verbandsgefüge aus (Krüger
1987; Rtttner 1988). Die Bedeutung, die die Pädagogik der Erörterung des professio¬
nellen Handlungsbezugs von Sozialpädagogen, Erwachsenenbildnern oder auch Lehrern
mittlerweile zumißt (HARNEY/JÜTTING/KORING 1987; KORING 1989), wird im Sport von
der Frage nach der weiterhin fundierenden Bedeutung des ehrenamtlichen Betreu¬
ungsstils (bzw. semer Substitution durch Hauptamtlichkeit und commercialisierten Service)
für die Zukunft des Vereins- und verbandsförmigen Sportbetriebs eingenommen
(Jütting/Strob 1989; Gutsche 1986).
Aus pädagogischer Sicht kommt die Funktion des Übungsleiters oder Trainers nicht
unter dem Aspekt seines sportpraktischen und -fachüchen Könnens in den Blick. Als
Zentram des Interesses gilt vielmehr die kommunikative Markierang sportiver Praxen:
denn erst der kommunikative Vermittlungszusammenhang bietet Orientierungen für die
eigene Ausprägung der Gestalt3 wie auch der gestalteigenen Bündelung von Energien,
die - gerade bei Erwachsenen - Voraussetzungen dafür schafft, sich längerfristig an ein
bestimmtes sportives Angebot zu binden4. Die Bindung der eigenen Lebenszeit an Sport¬
betätigung und Sportverein ist - pädagogisch betrachtet - ein Prozeß, der durch die Aus¬
prägung von Selbstwahrnehmungen und -zuschreibungen gesteuert wird, durch die sich
die Individualität des Teilnehmers mit der sozialen und kulturellen Beschaffenheit des
Angebots ver„bmdet". An den beiden unten beschriebenen Fällen kann man sehen, in
welcher Weise dieser Prozeß Selbst- und Wirklichkeitskonstitution in einem leistet. Das
heißt auch, daß Lernen offensichthch nicht das einzige Medium ist, durch das sich Perso¬
nen sozialisieren oder gar „bilden", sondern auch der Bindung der eigenen Lebenszeit an
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soziale Offerten wie die einer Althenenmannschaft beim SC P. (s.u.) oder eines Stret-
chingkurses bei der VHS etc. mediale Bedeutung für die laufende Bestimmung der eige¬
nen Individuaütät zukommt
Die Krise des Vereinssports, die der Deutsche Sportbund in seinen Selbstäußerungen
thematisiert, hat genau hier - in der Frage nach dem Wandel sportiver Bindungsmuster
(Rittner 1987) - ihren Fokus: Sie ist im wesenthchen eine Krise des traditionell vor-
henschenden sportfachlichen Professionskonzepts, das der Bindungsproblematik keinen
eigenen Raum gibt sondern ihr unterstellt, sie sei in der Erzeugung des sportfachlichen
Habitus bereits aufgehoben (Heinemann 1986). Die verbandsinterne Handhabung dieser
Problematik hat drei rivalisierende Positionen hervorgebracht, die die Krisenkommuni¬
kationen ün Deutschen Sportbund bestimmen, und die sich nach „traditionell", „pädago¬
gisch" und „modernistisch" unterscheiden lassen:
- Die traditioneUe Position hält an der Identität von sportfachlicher Gewährleistung und Bin¬
dungsreproduktion fest. Sie sieht die Erzeugung von Beteiligung und Bindung im Alltag des
Sportbetriebs selbst aufgehoben.
- Die pädagogische Position hält beides weder für garantiert noch für identisch. Aus ihrer Sicht
verweist die Beteüigung am Sport auf sozialkulturelle Bedingungen, die über das Sportfachli¬
che hinausgehen, und für deren Aufklärung das sporteigene Ausbüdungsangebot sorgen soU.
- Die modernistische Position setzt auf die Vermischung hauptamtlich getragener Service- und
Finanzierungsstrategien mit der überkommenen ehrenamüichen Vereinsführung. Im Unter¬
schied zu den beiden anderen Positionen sieht sie die Zukunft des Sports vor allem in Sozialzu¬
sammenhängen garantiert, die Spaß, GeselUgkeit, Ambiente (z. B. in Form von ansprechender
Vereinsgastronomie) bieten und sich aufgrund ihrer Attraktivität finanzieU selbst tragen kön¬
nen .
Alle drei Positionen unterlegen ein auf Personenkompetenz zielendes Professionsver¬
ständnis. Sie unterscheiden sich allerdings je nach den Orten, denen sie den Aufbau wie
auch die Gewährleistung jener Kompetenz zumessen: Für die traditionelle Position ist die
sozialkulturelle Einbettung des Sportangebots eine Frage der aUtägüchen Lebenspraxis;
für die „Pädagogen" enthält der Alltag genau die defizitären Seiten des Sports, deren
Kompensation in der Ausdehnung alltagsenthobener Lernzusammenhänge gesucht wird;
für die „Modernisierer" tritt an genau diese Stelle die Durchsetzung des Vereinssports mit
Verberaflichungs- und Marketingstrategien: Defizite schlagen sich in nachlassender
„Kaufbereitschaft", in Sportmoden und -konjunkturen nieder; ihre Auflösung verlangt
neben flexiblen Organisationsstrukturen eine auf Spaß und Ambiente hedonistisch umge¬
stellte Sportmoral.
Im folgenden wird ein Professionskonzept favorisiert, das nicht die Personen zuzu¬
rechnende Kompetenz, sondern die im Medium des Sports möglich Konstitution von So¬
zialität in den Vordergrund stellt (Kroner/Wolff 1989; Tenorth 1989). Es handelt sich
um die Frage, von welchen sportzentrierten Sozialzusammenhängen her welche Art von
Attraktivität ausgeht und die Bindungsbereitschaft von Personen stimuliert bzw. wach¬
hält (Diese SchnittsteUe vom sportzentrierten Sozialzusammenhang zur personalen Re¬
zeption wüd unten als Verhälmis von Kontextur und Gestalt dargesteUt) Die in den skiz¬
zierten Positionen greifbare Diskussion im Deutschen Sportbund wüd allgemein von
dem Versuch bestimmt, der Heterogenisierang der Sportlandschaft und der Pluralisierang
der Sportstile und Nutzungsformen mit einheitsstiftenden, eben: „richtigen" Orientierun¬
gen entgegenzutreten: damit aber verfängt sie sich in der Paradoxie, selbst zur weiteren
Heterogenisierang der Sportkommunikation beizutragen (indem nämlich die im Deut-
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sehen Sportbund entwickelten Positionen als weitere - heterogenisierende - Kommuni¬
kationselemente zur bereits vorhandenen Heterogenität der Sportpraxis und Sportkom¬
munikation hinzutreten). Dagegen möchte ich den Versuch setzen, das Ausgangsproblem
der Heterogenisierang selbst gewissermaßen zu unterlaufen und vom bewußten Verzicht
auf die „richtige" Orientierang bzw. auf das „richtige" Konzept auszugehen. Das legt
Sichtweisen der Beobachtung und pädagogischen Wüklichkeitsbestimmung nahe, die
den Professionsbegriff an der Heterogenisierungsproblematik selbst ausrichten: daran,
daß der Sport nicht einfach als Sport existiert, sondern sich in eine offene Anzahl von
sportzentrierten Sozialzusammenhängen („Kontexturen") auflöst, die sich nur fallweise
erschließen lassen. So zugeschnitten richtet sich das professionelle Bezugsproblem an
den Bedingungen des Wandels und der Reproduktion von bindungswirksamen „Kontex¬
turen" aus. Es gibt dann keine überall verbindlichen Standards der Professionahtät son¬
dern die Professionalität ist Ausdrack der nur im Fall selbst gelingenden Verbindung zwi¬
schen persönheher Identifikation (Gestaltbildung) und sozialem Netzwerk (Kontextur):
Professionalität in diesem Sinne ist kein Ausdrack von Karriere oder Verwissenschaftli¬
chung, sondern Ausdrack problembezogener Kommunikationsfähigkeit6.
Die divergierenden Welten, in die sich die Sportkommunikation innerhalb des Deut¬
schen Sportbunds auflöst, und die damit die Frage nach der Einheit des Sports zum Dau¬
erthema machen, lassen sich gewissermaßen „ein"sehen, wenn man contrastierende
Selbstbeschreibungen von Übungsleitern ins Auge faßt (Kap. III), deren Gestalt auf die
Herkunft aus je eigenen - den Wandel von Bindungsmustern (Kap. II) indizierenden -
Kontexturen verweist
2. Wandel der Sportbeteiligung
Sportives Engagement erwächst aus individualisierten Lebenszusammenhängen und Be-
deutungszuschreibungen: Es ist Ausdruck persönlicher, körperbezogener Kultivierung,
die der Sporttreibende wählt, durch die er sich von anderen abgrenzt und selbst be¬
schreibt (Rittner 1983; Baur 1988). Man könnte einwenden, daß das immer schon die
Voraussetzung des Sporttreibens war, daß darin also kein Spezifikum des modernen Sport
gesehen werden kann. Aus pädagogischer Sicht ist heute aber typisch, daß die Vorliebe
für den Sport nicht mehr auf sozialkultureUe Figurationen (z.B. der Arbeiterbewegung,
der Kirchen, der Jugendbewegung, der Kriegervereine etc.) verweist, in die sie eingebet¬
tet ist, und durch die sie in außersportliche kulturelle Rahmungen eingebunden war. Im
Unterschied zur Sportlandschaft der Weimarer Republik, die allein schon durch die
Selbstinszenierungen und sportiven Arrangements des Arbeitersports (Arbeiterolympia¬
de, Arbeiterländerspiele, Reichsarbeitersporttag etc.)7 auf die Zugehörigkeit zu koUekti¬
ven Kulturformen verwies, verweist die Wahl der sportiven Praxis heutzutage nur noch
auf den, der gewählt hat. Sie trägt dazu bei, den Stil auszubilden, durch den sich der er¬
wachsene Mensch auf sein eigenes Leben bezieht. Das schließt natürhch nicht aus, daß
sportive Praxen nach wie vor noch Ausdruck lokaler Traditionalismen und Gemein¬
schaftsformen sein können. Aber sie sind es weder in typischer Weise noch gehören sie -
wie beispielsweise die „wilden Vereine" vor dem ersten Weltkrieg und während der
zwanziger Jahre - abgrenzbaren Kollektivkulturen/Gegenkulturenbzw. kulturellen Figu¬
rationen an. Unter dem Aspekt der Sportdifferenzierang unterschied sich der traditionelle
- im Zuge der Industrialisierung entstandene - Vereinssport nicht von Formierangspro-
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zessen in anderen sozialen Handlungssphären (z.B. der Gewerkschaft, des Militärs, der
liberalen Konstitutionalisten im 19. Jahrhundert usw.) Er war zum emen (wie die Arbei-
terbüdungsvereine, die Gewerbevereine oder auch wie die konfessionellen Grappieran¬
gen) Bestandteil einer über den Sport wie auch über seine sozialräumliche Verankerung
hinausgehenden kulturellen Figuration (als Element der Arbeiterbewegung, des nationa¬
listischen Konservativismus, des Konfessionalismus, des reformpädagogischen Natur-
und Körperbilds - oft aber auch nur als ein Element neben anderen innerhalb der für das
19. Jahrhundert typischen Polyfunktionaütät vieler Vereine) (Tenfelde 1984; Saurbier
1976). Darüber hinaus war er aber auch in einer anderen Weise auf das Verhälmis von
klein und groß, von Leistung und Breite bezogen als das heute der Fall ist: Über sportli¬
chen Erfolg konnten nicht nur Vereinsmannschaften oder einzelne Sportler, sondern ge¬
meinsam mit ihnen konnten auch kleine lokaüäumliche Sportkulturen, GeseUungsfor-
men wie auch ihre in umgrenzten Milieus verankerten Repräsentanten (wie z.B. „Papa
Unkel" als „Seele" von Schalke 04 in den zwanziger Jahren) Karriere machen, d.h. in ei¬
nem nicht nur metaphorischen Sinne groß werden . Beide Differenzierangsmuster haben
sich - beschleunigt durch die Zerschlagung der überkommenden Kulturfigurationen so¬
wie der sie tragenden Milieus während des Faschismus - aufgelöst: An ihre SteUe sind
Unterscheidungen getreten, die von der professionellen Betreibung und unterhaltungsin-
dustriellen Nutzung sportiver Inszenierungen geprägt sind . Die sportive Praxis symboli¬
siert nicht mehr die Zugehörigkeit zu einer Kollektivkultur, sondern sie symbolisiert
Sportkarriere, Lebensstil, Asthetisierung des eigenen Körpers etc. Das heißt auch, daß
unterhaltungsindustrielle Sportinszenierungen zunächst eine Art Anhaltspunkt bilden für
die Abgrenzung emer dem Grundsatz nach offenen Vielfalt sportiver Nutzungs- und Be¬
teiligungsformen (Bereitschaft, Wettkampfsport etc.), in der der durch die Medien ab¬
strakt vermittelte Zusammenhang zwischen professionellem Akteur und zahlendem bzw.
gebührenpflichtigen Publikum nicht besteht. Die Bausteine, die den Verweisungsgehalt
des in diesem Sinne alltagskulturellen Sports (z.B. auf die Kreisliga A relativ zur Kreisli¬
ga B, auf die nette Gemeinschaft, auf „mal war für sich tuen" etc.) ausprägen, bewegen
sich nicht mehr innerhalb der genannten KoUektivkulturen, sondern
- vermittelt über die
unterhaltungsdindustrielle Sportnutzung - in den Grenzen einer von den Medien verbrei¬
teten Normalität, die längst schon selbst Bestandteil des AUtags ist, in dem die Sportso¬
ziologie den alltagsweltüchen, nicht unterhaltungsindustriellen Sport ansiedelt das Pu¬
blikum, das den unterhaltungsindustriellen Hochleistungssport in abstrakter Form über
die Medien erfährt, erfährt ja nie nur den Sport selbst, sondern es erfährt ihn im Kontext
vielfältiger symbolischer Rahmungen. UnterhaltungsindustrieUe Inszenierungen enthal¬
ten eine FüUe von symbolischen Orientierungen, Moden und Selbstbeschreibungsange¬
boten, die sich im alltagskulturellen Sport ablagern und dort als Normalität, als besonde¬
rer eigener Stil, als Bestandteü der Grappenidentität etc. wiederkehren. Die symboli¬
schen Angebote reichen von Neuerungen der Sportbekleidung und Sportgerätefertigung,
einer Unzahl vor allem in Interviews und Featuren vermittelter Indizes (z.B.: Ewald Lienen
hilft Behinderten; Jupp Derwall auf dem Rücken türkischer Fußballfans; das Alter von
Reiner Klimke; mehr Sendezeit für den Behindertensport während der Winterpause der
Fußballbundesliga etc.), bis hin zu werbenden Anangements, die auf sportiven Lebensstil
hinweisen und zur Aufgabe der puren Zuschauenolle anregen. Von daher kann man sa¬
gen, daß der Ausdifferenzierung des unterhaltungsindustriellen Sports infolge der Bilder
und symbolischen Rahmungen, durch die er unterhält, und durch die er sich mit der Stili¬
sierung alltäglicher Sportpraxen vermischt, auch wieder Entdifferenzierangsprozesse ge-
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genüberstehen - freilich nunmehr auf der ganz anderen, für den Übungsleiter bzw. Trai¬
ner aber sehr bedeutsamen Ebene der alltäglichen Orientierungen, die er bei sich und sei¬
nen Teilnehmern antrifft. Auf dieser Ebene sind Orientierungs- und Selbststilisierungs-
möglichkeiten offen und begrenzt zugleich: Offen, indem sie eine nicht übersehbare Fül¬
le von Kombinationen zulassen; begrenzt, indem diese Kombinationen heute nur noch in
einem medienvermittelten sozialen Erfahrungsraum aufgebaut für sinnvoll gehalten und
verstanden werden können.
Der über die Medien in Szene gesetzte Sport stützt seine szenischen Möghchkeiten auf den profes¬
sionellen, unterhaltungsindustrieUen Sportbetrieb. Das gilt keineswegs nur für die Reportage von
professioneUen Sportveranstaltungen, sondern für scMechthin alle sozialen Indices und symboU-
schen Formen, derer sich die sportberichtenden und -übertragenden Medien unabhängig vom Re¬
portagethema bedienen müssen. Siehe obiges Beispiel: Ewald Lienen hüft behinderten Kindern -
eine Nachricht, die nur vor dem Hintergrund der unterhaltungsindustriellen Szene eine Nachricht
ist. Die Zentrierung ist nicht gleichbedeutend mit „Manipulation" oder „Einseitigkeit" und erst
recht nicht mit der VbrsteUung von kausalen Einflußlinien, sondern mit der Begrenzung der Be¬
zugspunkte, von denen aus die Thematisierung des Sports erfolgt. D.h.: Bindungen an den Sport
bilden sich in einer Struktur aus, die durch die Allgegenwart des unterhaltungsindustrieUen Sports
organisiert wird, den man zu Gunsten von Breitensport, Trimmen oder Körperkultur verwerfen, mit
Kontrasten versehen (s.o.), als hierarchisches Bewertungssystem übernehmen (z.B. als Kreisliga¬
mannschaft) oder dem man auch als Transportmittel für Trends verschiedenster Art folgen kann -
der also die Ausprägung sportiver Selbstkonzepte immer wieder mit generiert, sei es nun Gestalt
der Ablehnung, der Idohsierung, der Übernahme von Symbolen etc.
Der medienvermittelte Erfahrungsraum hinterläßt hochgradig individualisierte Sportpra¬
xen: Unabhängig vom Alter umgibt er die Lebenspraxis mit einer Fülle von Hinweisen
auf Stile und Selbststilisierangen, die um den unterhaltungsindustriellen Sport herum an¬
geordnet sind und einen Normalitätsbereich pluralisierter Möglichkeiten abstecken (Di-
gel 1986). Dieser Normalitätsbereich nimmt heute die Stelle ein, die traditionell der
kollektivkulturellen und lokalräumüchen Einordnung des Sports zukam: Während die
kollektivkulturelle Sportidentität, die auf Arbeiterbewegung, Konfession etc. verweist,
keine Bedeutung mehr hat und insofern der Sport mit sich selbst als normativer Ressour¬
ce auskommen muß (Winkler 1981; Cachay 1988), ist die lokalräumliche Identität als
mitgliedschaftlicher Bodensatz der Sportreproduktion zwar noch bedeutsam, der An¬
schluß nach oben ist ihr jedoch genommen: Während sie bis in die fünfziger Jahre hinein
noch als Miheu und allgemeine Repräsentation sportiver Leistungsinszenierungen glei¬
chermaßen fungieren konnte, ist ihr das heute nicht mehr möglich. Der Anschluß nach
oben ist durch die unterhaltungsindustrielle Sportproduktion besetzt In welcher Weise
sich dieser Zusammenhang in lokalräumlicher Identität bzw. deren Verweigerang zugun¬











Der Normalitätsbereich sportiver Orientierungen bewegt sich heute im Spektrum zwi¬
schen „Modernität" im Sinne professioneller Servicementalität einerseits und „Traditio¬
nalismus" im Sinne vor allem lokalräumlicher Milieubildung und ehrenamtlich helfender
Engagementform andererseits. Daß sich beide Orientierungen genüberstehen und zu pro-
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fessionellen Gestaltbildungen mit pädagogischer Aussagekraft verfestigen, zeige ich an
contrasierenden FäUen, die den Auswertungen von Interviews und teilnehmenden Beobach¬
tungen im Rahmen eines Projekts des Deutschen Sportbunds (s. Anm. 1) entnommen
sind.
Für Lehrwart W. vom Kreissportbund R., Anfang dreißig, Ausbildung zum Diplom¬
sportlehrer an der Sporthochschule Köln, Trainerlizenz Volleyball, verschmelzen Sport,
Körperästhetik, körperliche Raum- und Bewegungserfahrang und sportwissenschaftliche
Kompetenz (Fachliteratur lesen, sich über neue Trends informieren, umsetzen etc.) zum
eigenen unverwechselbaren Lebensstil. Für ihn ist Sporttreiben ein Medium des moder¬
nen Lebensgenusses, das sich keineswegs auf eine Sportart beschränkt, sondern sich
durch Vielseitigkeit, durch Ausprobieren, durch die Erschließung immer wieder neuer
körperlicher Erfahrangsräume auszeichnet. Er hat zwar eine Zeitlang VoUeybaU auf Lei-
stungssportniveau getrieben, sich aber immer auch in anderen Sportarten bewegt (Skifah¬
ren, Surfen, Tennis, Schwimmen). Sportartenspezifische Vereins- und Milieubindungen,
freiwilliges Engagement und ehrenamtliche Übernahme von Vereinsfunktionen, die aus
solchen Bindungen erwachsen, gehören nicht der Gestalt an, über die er sich auf den
Sport bezieht Sie sind für ihn zwar nach wie vor notwendig, aber in ihnen drücken sich
gerade nicht die modernen sportiven Angebotsformen aus, so wie er sie sieht, und in die
er sich selbst und seine eigene Praxis einordnet Bindungen ergeben sich für ihn daraus,
daß man unverbindlich wählen und seine Neigungen jederzeit ändern kann. Seme eigene
Arbeit im Wettkampf- und Leistungssport erscheint ihm weniger als Dienst am Vereins¬
sport, sondern als professionelle Dienstleistung, die er anbietet, und auf deren Qualität
sich seine berufliche Identität richtet Im angenehmen Smne modern erscheinen ihm
Sportangebote mit professioneUer Quahtät einladendem Service, entspannter Atmosphäre
und flexibler Nutzung. Die im herkömmlichen Vereinsleben typisch abschätzige Bewer¬
tung von Teilnehmern, die sich einer Grappe anschließen, aber dann nach drei- bis vier¬
maliger Beteüigung am Übungsbetrieb wegbleiben, wüd von W. als Ausdrack des tradi¬
tionellen, auf Ehrenamt, Milieubindung und Tabuisierang individualistischer Unverbind-
lichkeit gestützten Sportkonzepts abgelehnt Das Sportkonzept, das ihm vorschwebt,
rückt die an Ambiente und professionellem Ansprach orientierte Dienstleistung in den
Vordergrand. Da dafür auch gezahlt werden soll, bleibt die Intensität der Beteiligung Sa¬
che des Teünehmers. Er hat gezahlt und soll seine Beteüigung autonom regulieren: Die
chronische Klage über Unzuverlässigkeit und nachlassendes Engagement, die den Habi¬
tus des Vereinsehrenamtlichen auszeichnet, verliert dann ihren Stellenwert An ihre Stelle
tritt das Verhältois von Zahlung und Dienstleistung als „moderne" Form der Regulation.
Übungsleiter F. (Fußball) aus der Ruhrgebietsstadt H., von Beraf Arbeiter (Nacht¬
dienst), Anfang fünfzig, derzeit Hauptgeschäftsführer des einspaltigen Siedlungsvereins
(Fußball) SC P. (300 Mitgüeder) ist von klein auf mit dem Vereinsfußball groß geworden.
Zwischen 1973 und 1983 hat er gemeinsam mit seiner Frau, die ebenfalls den Übungslei¬
terschein (F-Schein) erworben hat, Jugendmannschaften des S.C. P. trainiert. Neben dem
Übungsleiterschein besitzt er sowohl die Jugend- wie auch die Organisationsleiterlizenz.
„Man ahnt ja gar nicht, was es alles zu lernen gibt" Als Professioneller oder gar als Ma¬
nager fühlt er sich jedoch nicht: Die Lehrgänge haben seme Kompetenz als Vereinssport¬
ler und Funktionsträger angereichert. Sie geben üim eme besondere Stellung im Vereins-
müieu und untermauern, daß er sich in jeder Hinsicht - eben auch in der Frage der eige¬
nen Ausbildung - um die Jugendarbeit gekümmert hat Nicht ohne Genugtuung zeigt er
Photomappen und Pokale: Fahrten nach Hessen, Ostwestfalen, Turniersieg in Solingen,
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Besuch aus England etc. Sein besonderer Stolz gehört einer ehemaligen F-Jugendmann-
schaft, die seine Frau und er bis zum A-Jugendalter trainiert haben, und die auch gegen
Prestigemannschaften aus der Westfalenliga hätte mithalten können, wie er sagt. Er er¬
zählt von Ausflügen mit den Kindern, von Elternabenden, von Kluften, die er gekauft und
aus eigener Tasche bezahlt hat. „Für die Jugend bin ich immer da," im übertragenen wie
wörtlichen Sinne: Dasein ün metaphorischen Sinne der inneren Bereitschaft und An¬
sprechbarkeit ist für ihn kaum unterschieden vom Dasein im wörtlichen Sinne der regel¬
mäßigen Präsenz ün Platzwart- und Clubraum am Sportplatz, von dem er nur ein paar
hundert Meter entfernt wohnt Komplizierte Terminabsprachen, Telephonate, Planung
von Elternversammlungen etc. sind teilweise überflüssig, teils ohne großen Aufwand zu
erledigen: Er ist immer da - man muß nur zum Sportplatz kommen. Die Gestalt, über die
er sich auf den Sport bezieht läßt drei Sinnstützen erkennen:
- eine an den David-GoUath-Mythos erinnernde SelbststUisierung, die sich an der laufenden Um¬
kehrung von klein und groß abarbeitet;
- die Entgrenzung von privat und öffentlich im lokalen Miüeu;
- die symbohsche Einordnung des eigenen Erfolgs in eine Hierarchie, deren Spitze das unterhal-
tungsindustrieUe System des Profifußballs büdet.
F. liegt sehr daran zu zeigen, wie ein kleiner Verein durch Konsequenz, Engagement und
fachhches Können den Großen eins auswischen kann. Überraschungen, von denen auch
die Presse berichtet bilden einen wesentlichen Bereich seiner Erfolgserlebnisse. Daran,
daß die großen Vereine wie W.H. oder Seh. groß sind und schließüch auch die wüklich
guten Spieler der kleinen Vereine aufsaugen, ist nichts zu ändern. Im Gegenteil: Diese
straktureU parasitäre Beziehung, die die großen, in den unterhaltungsindustrieUen Sport¬
betrieb einbezogenen Vereine zum ehrenamtlichen Humankapital ihrer regionalen Sport¬
umwelt unterhalten, wüd von F. umgedeutet. Er stilisiert sie zum Symbolgeber seines Er¬
folgs und nennt Namen: Schützlinge, die er betreut hat, und die heute bei P.M. und W.H.
in der Amateuroberliga spielen. (Nach dem Motto: Aus der Breite kommt die Spitze.) Der
direkte sportliche Vergleich - die Umkehrang von klein und groß - ist daher nur im klei¬
nen - bei den Jugendmannschaften vor allem im Schüler- und Kinderbereich - möglich.
Erfolgsaussichten und Anekdoten, die F. aus seinen Erfahrangen in diesem Bereich
schöpft, sind nicht nur vereinsöffentüche, sie sind zugleich auch private Erzählungen.
Zwischen dem lokalen, durch den Verein begrenzten Milieu und der Privatsphäre von F.
bestehen keine scharfen Trennungen: In hohen Maße existiert der Verein zugleich als sei¬
ne Privatsphäre, gehen Famüienzeit und Vereinszeit ineinander über. Der Ort, an dem
sich derartige Übergänge vollziehen, ist der Sportplatz.
Dort wüd keineswegs nur Sport getrieben: Dort trifft man die, die sich an den Verein
und seine Kontaktnetze auch nach ihrer aktiven Zeit noch gebunden fühlen. Die Bindung
der Erwachsenen an den Verein ergibt sich aus seiner Milieuverankerang: Man hat selbst
dort gespielt, schickt die eigenen Kinder, sieht sich ab und zu Spiele der ersten Mann¬
schaft an oder spielt selbst noch in der Althenenmannschaft Die Frauen kennen sich un¬
tereinander, helfen bei Feiern und Turnieren, und haben eine eigene Turngruppe gegrün¬
det, die sich einmal wöchentlich trifft.
Während für F. moralische Selbstbeschreibungen (.für die Jugend etwas tuen", „Frü¬
her hat man das auch für uns getan") typisch smd und seine Identifikation tragen, für ihn
also die Differenz von Ichbezogenheit vs. Hingabe gestaltbüdende Bedeutung hat kann
man das für W. nicht sagen. Für ihn ist diese Differenz ohne Bedeutung: Sport ist für ihn
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ein Medium der eigenen Stüisierang und modernes sportives Anangement für ihn der
Tendenz nach eine Professionalität und Ambiente bietende Dienstleistung. Die aus der
Verschmelzung von Verein, Privatheit und Miheu hervorgehende Bindung lehnt er nicht
ab, aber er hält sie für traditionell. Der unterhaltungsindustrieUe Sport liefert ihm kerne
Orientierungen ün Sinne von groß und klein, von oben und unten mehr. Er ist kein Vor¬
bild ün alten Smne, sondern eher der medienvermittelte Raum, in dem man Trends erken¬
nen, sich selbst beobachten, und von dem aus man sich in die eine oder andere Richtung
bewegen kann.
4. Zur sozialen Verankerung sportiver Bindung
Sport und sportive Vereinsarbeit bilden also längst keine funktionale Einheit mehr, son¬
dern sie zerfallen in eine Vielzahl von sozialen Anangements und mviduellen Stilen der
Nutzung und lebenspraktischen Einbettung. Ob jemand im Erwachsenenalter Ski läuft,
wandert oder in der Althenenmannschaft FußbaU spielt, in jedem Fall bedarf es bestimm¬
ter sozialer Figurationen oder - wie ich es im folgenden nennen möchte: bestimmter
Kontexturen, die die Bindung an die sportive Praxis besorgen.
Der auf Vermittlung, Betreuung und Bindung zentrierte pädagogische Blickwinkel
rück die Kontexturen in den Vordergrund, auf die sich die Anangements und Stile rich¬
ten, in die die Praxis des Übungsleiters involviert ist
Für GÜNTHER (1980) sind Kontexturen systematische Zusammenhänge, die einen in sich geschlos¬
senen Raum bilden: So z.B. die Folge der natürlichen Zahlen, das eigene und das fremde Bewußt¬
sein, die aristoteUsche Logik usw. Kontexturen in unserem Zusammenhang sind in sozialer Hin¬
sicht systematisiert, d.h.: Sie begrenzen einen Möglichkeitsraum für Themen, Erwartungen und
Selbststüisierungen (vgl. auch Bateson 1984, S. 153/154). Betrachtet man nun zentrale Elemente,
in denen sich beispielsweise die Kontextur einer Jugendmannschaft des SC P. (s.o.) zeigt, dann ist
folgende (von Mannschaft zu Mannschaft variierende) Verknüpfung vorsteUbar: Fußball - Sportive
Leistungsorientierung - EhrenamtUchkeit- Geringer MitgUedsbeitrag - Vereinsidentität - Erreich¬
barkeit - Territoriale Überlagerung von Kontakt- und Sozialisationssphären (Kindergarten, Schule,
Kirche, Verein) - Elterüche Gemeinschaftsorientierung (Eigene Sportgruppe etc.) - Bier als Gesel¬
ligkeitssymbol.
Die Geschlossenheit der Kontextur ergibt sich aus der Verbindung der Elemente, die selbst wie¬
der eine eigene - in den einzelnen Elementen für sich nicht enthaltene - Qualität erzeugt. Diese
Qualität wird daran ersichüich, daß die einzelnen Elemente als Markierungen eine? Zusammen¬
hangs fungieren, der über sie selbst hinausweist, und der eben dadurch erlernt wird, daß man die
Typik ihres Auftretens wie auch ihrer Verknüpfung und gegenseitigen Stützung in den Interaktio¬
nen nach und nach als Einheit, z.B.: als das Innen und Außen eines spezifischen Musters der Mi-
lieubüdung erfährt. So würde die Relativierung der EhrenamtUchkeit durch Bezahlung das auf In¬
tegration und Anerkennung beruhende System der beziehungsstiftenden Gegenseitigkeit wie auch
seiner altruistischen Selbstvergewisserung stören. Es würde außerdem eine Erhöhung der Mit¬
gliedsbeiträge auslösen und damit die im sozialen Sinne nach oben abgegrenzte Vereinsidentität
antasten. Kontexturen kann man sich auf verschiedenen Ebenen vorsteUen: Auf der Ebene des Ver¬
eins als Rahmung - von der man sich auf der Ebene der Sportgruppe abgrenzen, oder mit der man
sich identifizieren kann. Aber auch innerhalb einer Gruppe sind wiederum Kontexturen denkbar,
die sich zwischen Teilnehmern ausprägen. So gesehen bildet die Kontextur Verein auf der oberen
Aggregationsebene ledighch eine Art Anhaltspunkt aus für die Anlagerung und Verzweigung einer
Vielzahl von über- und nebengelagerten Kontexturen auf so unterschiedüchen Ebenen wie
Übungsgruppe, AbteUungsvorstand, Clique in der Altherrenmannschaft, Frauen innerhalb der
Tumgruppe, die sich ihrerseits zum Kaffeekränzchen treffen etc.
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Auch soziale Kontexturen bedürfen emer gewissen experimentellen Aufmerksamkeit durch
diejenigen, die sich an ihrem Aufbau beteiügen. Empirisch ist bekannt daß Erwachsene, die
sich zum Besuch eines Volkshochschulkurses oder einer Sportgruppe entschließen, dies
nicht für sich tuen, sondern sich gegenseitig bekräftigen oder auch in die neue Kontextur
mitnehmen. So können sie sich in der eigenen Gestaltbildung, mit der sie sich selbst - sei
es nun identifizierend, abwehrend, mit relativierender Skepsis etc. - auf den Prozeß der
Kontexturbüdung beziehen, unterstützen und ggf. auch abschirmen (Nittel 1986).
Kontexturen charakterisieren und begrenzen den Raum für die Kommunikation, in¬
nerhalb derer Sport als Thema möglich und unter dem Aspekt der Bindung lebensprak¬
tisch relevant ist. Kontexturen, in deren Rahmen Erwachsene Sport treiben, verflechten
soziale Erwartungs- und Beziehungsmöglichkeiten zu einem Netz, das die Bindung an
bestimmte sportive Praxen umspannt, ihr bestimmte Deutungen auferlegt, andere Deu-
tungsmöghchkeiten ausschließt und auf diese Weise eine dem sozialen Ort, auf den sich
die Bindung richtet, eigene Sphäre der Erzeugung von Bedeutsamkeiten und Realitäten
schafft10.
Regelmäßige Beteiligung, die aus der Bindung an kontextureigene Realitäten er¬
wächst, wird nicht durch die sporthche Betätigung selbst erzeugt sondem durch die sozialen
Signierungen und Zuschreibungen, in die die Betätigung eingebaut und durch die sie in
jeweüs persönhch gestaltete Bedeutsamkeiten übertragen werden kann (Timm 1979, S. 186).
Kontexturen entstehen aus einem Gefüge von erwartungs- und orientierungsleitenden
Umfeldbedingungen: Dorf, Siedlung, Großstadt, territoriale Lebensgewohnheiten und
territoriale Wahrnehmungsmuster der Mitglieder, Vereinstradition, generationenübergrei¬
fende Familienbindungen, innere Vereinsdifferenzierang etc., in denen sich kollektiv ge-
teüte Imaginationen der eigenen Profügewinnung gegenüber einer auf diese Weise mit¬
profilierten Welt herausbilden (z.B. gegenüber den Zivihsationskrüppeln aus der Sicht
des Bodybuilders, Honer 1985). Das heißt: Für die pädagogischen Seiten der Übungs¬
leiterpraxis ist der Sport vor aüem als Thema für den Aufbau und für die laufende Wie¬
derherstellung von Kontexturen interessant, durch deren Bindungskraft das sportive An¬
gebot dem alltägüche Lebensrhythmus erwachsener Menschen eingefügt werden kann.
Kontexturen unterwerfen sich eine Vielzahl von Elementen, die isoliert betrachtet
sehr differieren - von der Art der Anrede und Themen bis hin zur Selbstinszenierang des
Übungsleiters (z.B.: Spielen des Profis, der Quaütät bietet und zu den Teilnehmern Di¬
stanz hält; oder des Milieurepräsentanten, der es gewohnt ist, in den Formen personalisti-
scher Vertrautheit und Intimisierung von Themen zu kommunizieren; oder des Patrons,
der Teilnehmer aufgrand von Charisma, Souveränität und Feldbehenschung unterhält
und an sich bindet) - zu einer erwartungs- und orientierungsleitenden Figur, an der sich
die Art und Weise der Beteiligung, der Aktivitäten wie auch der Themenschöpfung aus¬
richten, strukturieren und verzweigen kann. Die aus solchen Elementen hervorgehenden
Kontexturen bieten emen umgrenzten sozialen Orientierungsraum an, der es den Teilneh¬
mern erlaubt VorsteUungen und Erwartungen über die kontextureigene Normalität des
Verhaltens, über „Grenzen des Sagbaren", über zu wenig oder zu viel Intimität über Klatschzy¬
klen und Klatschthemen, vor aüem aber über die ihm Rahmen der Kontextur zugelassenen
bzw. blockierten Realitätskonzepte auszuprägen (vgl. Harney/Markowttz 1987).
Realitätskonzepte kann man als das Ergebnis ansehen, das durch die Anwendung der
eigenen Gestaltbildung auf die Außenwelt erzielt wüd: So ist die Sportrealität, die der
Übungsleiter F. für sich aufgebaut hat, für ihn - im Gegensatz zum sportiven Realitäts¬
konzept des Lehrwarts W. - nicht traditionalistisch, sondern selbstverständliche Praxis:
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Die Dichotomien modem/unmodem bzw. alt/neu, professionell/unprofessionell kommen
bei ihm nicht vor. Für seine Realität sind andere Dichotomien bedeutsam (beteihgt/unbe-
teüigt; klein/groß; dasein/wegsein).
Für die eigene Gestaltbildung wichtige Realitätskonzepte kann man nicht für sich al¬
leine pflegen. Die Pflege von Realitätskonzepten erfordert soziale Beheunamng. Darin
besteht die Funktion der im eigenen Alltagsrhythmus wiederkehrenden sozialen Kontex¬
turen wie der eigenen Familie, von Sportgrappen, Volkshochschulkursen, Kegelvereinen,
Kirchengemeinden, Fitness-Studios oder auch des regelmäßigen Gangs zum Friseur.
5. Der besondere Charakter sportiver Kontexturen: Zwischen Milieu- und
Serviceorientierung
Von außen betrachtet werden sportive Kontexturen durch Modalisierangen, als Inszenie¬
rang also, geschaffen. D.h.: Die Kontexturen werden inszeniert, müssen sich aber, wenn
sie bleibenden Wert haben soUen, im Bewußtsein der Teilnehmer als ihre Reahtat (Ge¬
staltbildung) einleben. Sowohl bei der Entstehung von Sportgrappen wie auch aus der
Sicht von Individuen, die ihre eigene Beteiügung entstehen lassen und damit ihren All¬
tagsrhythmus verändern, werden also Modalisierungsprozesse in Gang gesetzt: Eine ein¬
mal eingelebte Reahtat wird nicht mehr fixiert, sondern als perspektivengebunden be¬
schrieben und auf einen neuen Modus von Realität umgestellt Die Widerstände, die sich
solchen Prozessen entgegenstellen, gehören zum aUtägUchen Erfahrangsbestand des Ver¬
einssports: Die Neubildung von Grappen, die Erweiterang und Differenzierang des An¬
gebots verändern das Gefüge seiner jeweihgen sozialen Umwelt (in der Regel: des Ver¬
eins, dem sie angehören). Neue Themen und Erwartungen büden sich aus, neue Ansprüche
werden legitim, die Kontaktnetze erweitem sich und das Potential für Ubenaschungen
und unvorhergesehene Entwicklungen wüd größer (Anders 1981, S. 19).
Während das Milieu sich gerade dadurch reproduziert, daß es immer wieder Nähe und
dichte Rhythmen der Zeitverbringung einklagt, müssen serviceorientierte Sportkontextu¬
ren genau das meiden. Ihre Verbindlichkeit beschränkt sich auf den Tausch von Zahlung
und Service. Jenseits dessen bauen sie (paradoxerweise) Bindung auf Unverbindüchkeit
auf: Von der Kontextur aus gesehen ist die Unverbindüchkeit der Teünahme die Leerstel¬
le, die sie freihalten muß, um sich als individualisierte Lebensstilofferte und damit als of¬
fen für die zeitliche und soziale Gestalt zeigen zu können, in die der Nutzer sem Nut¬
zungsverhalten einbaut. Genau darauf kann der Nutzer moralisch nicht angesprochen
werden: An die SteUe moraüscher Verpflichtungen zu Art und Regelmäßigkeit der Teil¬
nahme treten Beratung und Ambiente. Aus der Perspektive des oben eingeführten Sport-
warts W. vom Kreissportbund R. gründet der moderne Sporttreibende seine Beteiügung
auf eben diese Struktur:
„Er wül relativ unverpflichtend auch mal an einer Sache teilnehmen können, ohne eindeutig von ei¬
nem Verein vereinnahmt zu werden, was ich finde, wozu er auch ein Recht hat. Die Frage ist nur,
in wieweit sich ein Verein da einfach auch einmal anders darstellt und auch einfach mal andere Sa¬
chen eben auch mal rüberbringt. Einfach auch mal rüberbringt, daß ihm so Leute wülkommen sind,
denn ich finde einfach, er hat auch ein Recht drauf Sport zu treiben und den dann wieder abzubre¬
chen, aber als Schlagwort, was ich so aus der Vereinspraxis, zumindest hier so in diesem Bereich
kenne usw., Gott ja, der warja mal da und jetzt kommt er nicht mehr." W. stellt den Zusammenhang
zur Zahlungs-Dienstleistungsbeziehung explizit her: „das ist vielen Leuten plausibel, sonst würden
172
sie ihr Geld nicht in Segelschulen oder sonstwas schleppen." Den Kontrast zur Gestaltbüdung von
W., der nicht das in Vereinszusammerikünften inszenierte MUieu, sondem die individualistische
Stilisierung von Leben und Lebensgenuß („daß der einzelne nicht gar nicht festgelegt auf eine be¬
stimmte Sache ist. Daß sich das sehr viel nach Spaß, Fun und sonst was richtet.") ins Zentrum
rückt, bieten Selbstbeschreibungen alter Mitglieder des SC P., die einem tonbandprotokolUerten
Kneipengespräch (Juni 1989) entstammen. Das Gespräch dreht sich ebenfalls um das für W. zentra¬
le Thema: um Teilnehmergewinnung, Zahlungen und Veranstaltungsattraktivität. „Heute wird mehr
gebettelt als früher. Wir hatte so'ne große Mitgliederzahl, und soviel Beitragsaufkommen. Wir ham
au immer nen guten Kassenstand gehabt, den wir heute nicht mehr haben, also ... heute, heute müs¬
se zu viel Geld ausgeben. Wenn wir heute nicht den Verkauf aufdem Sportplatz hätten und die Tur¬
niere, wo wir so viel einnehmen, dann könnten wir gar nicht existieren." (Franz, R., Rentner, SteU-
vertr. Vors. des SC P.) Dat is ja kein Betteln. Man muß bloß die betreffenden Leute, muß man
mit dem richtigen Schriftstück, natürlich muß oben drauf stehen, wofür, Zweck der Sache, weswe¬
gen, weshalb, Stempel drunter, daß der Mann berechtigt ist, für den Verein die Spende entgegenzu¬
nehmen." (Athur, H. Rentner, ehem. Spieler des SC P.) „Früher, da hauen se noch kein Fernsehen,
da waren se froh, wenn se irgendwo anders Abwechslung hatten am Wochenende" (Franz, R.).
Die Kontextur, auf die sich diese Sequenzen richten, und die ihnen die Aura einer schein¬
bar selbstverständlichen Gestaltbüdung gibt, contrastiert scharf mit dem eher moralfrei¬
en, hedonistischen Sportkonzept des Sportwarts und Diplomsportlehrers W. (Natürlich
kennt die Sportlandschaft zahlreiche Mischformen: Abstrakt gemanagte Vereine bei¬
spielsweise, deren Attraktivität von der Pflege sehr unterschiedlicher Müieus abhängt
oder auch Müieuvereine, in denen es zur Ausdifferenzierang reiner Dienstleistungsseg¬
mente kommt11.) Die Reproduktion des Sportangebots wüd von der sozialen Erkennbar¬
keit des Siedlungsmilieus und seiner vom bergmännischen Leben geprägten Identität her
wahrgenommen. Der Verein trägt zur symboüschen Vergewisserang und moralischen
Parfumierang dieser Identität („Für die Jugend etwas tuen") bei bzw. wird - angesichts
seiner unverkennbar gewordenen Krise - so erinnert In den Äußerungen spiegelt sich die
abnehmende Bedeutung eines bestimmten Horizonts von zwischen Kirchengemeinde,
Sport, Gesang und sozialdemokratischem Ortsverein angelegten szenischen Beteiligun¬
gen, die die Siedlung bereithält, und in der sie sich als Milieu zeigt. An die SteUe dessen
tritt heute die Kontingenz von Wahlmöglichkeiten. Die lebhafte Geselügkeit die die Fe¬
ste und Feiern des Vereins wie überhaupt auch das Kneipenleben in den sechziger Jahren
noch gekannt hat, hat sich in die parceUierten häusüchen Lebensbereiche hinein ver¬
flüchtigt und kehrt von dort in der ausgedünnten Form von außerhäusüchen Kontaktseg¬
menten (wie Kegelclub, Skatrande, Frauenhilfe etc.) zurück. Für das Verständnis dieses
Auflösungsprozesses ist es wichtig, sich die ursprüngliche Funktion des Siedlungsterrito¬
riums vor Augen zu führen, aus dem der SC P. hervorging:
Das im Norden der Ruhgebietsstadt H. gelegene Territorium ist durch Flußlauf und
Kanal deutlich konturiert Es diente in den fünfziger und sechziger Jahren als permanente
Gegenwart für die Wahrnehmung des außerhäuslichen Kontakts. Deutlich parceUierte
Gärten, Vorgärten, Bürgersteige, Straßen und Garagen gab es nicht. Die Fläche zwischen
den Siedlungshäusern war teils durch Nutzbeete, Holzverschläge für Werkzeug, Kanickel
oder Tauben, teils auch durch ungeordneten Gras- und Sträucherbewuchs konturiert. Wer
aus seinem Siedlungshaus trat, stand bereits direkt im öffenthchen Raum, der aufgrund
seiner Überschaubarkeit die gegenseitige Dauereneichbarkeit und Dauernähe aller zu
garantieren schien. Das gab dem Raum den Charakter einer kommunikativen Vergewis-
serangsform, die viel Aufwand erübrigte (- die pädagogische Ausbüdung von Übungslei¬
tern allemal)13. Wer Verabredungen zu treffen, irgendjemanden zu sprechen hatte etc., er-
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ledigte dies beim Gang zum Sportplatz oder in die Vereinskneipe. Das Gleiche galt für
die Kinder, die Fußball spielen wollten: für sie war der Sportplatz ohnehin Bestandteil ih¬
res Bewegungsraums. Sie waren eben einfach da. Es war nicht nötig, komplexe Termin¬
absprachen zu treffen, Werbungs- wie auch Planungsaufwand zu betreiben bzw. entspre¬
chende Formen der Schriftlichkeit und Formalorganisation zu pflegen. Ein Siedlungsver¬
ein nach dem Muster des SC P. nistet sich aufgrund semer kleinräumigen
Repräsentationsfunktion anders als der Großverein und auch anders als die Völkshoch¬
schule mehr oder weniger vollständig in den sozialen Netzwerken und Nachbarschaften
des unmittelbaren Wohnumfelds ein. (Darin besteht auch seine Krisenanfälligkeit.) Er
lebt von der Kürze der sozialen und räumüchen Strecken zwischen Mitgliedern und
Funktionären sowie auch davon, daß sich diese Strecken in aller Regel nicht auf die Ver¬
einsbeziehung beschränken. So tendierte der SC P. zur Ansammlung einer diffusen Ge¬
mengelage von familiären, beruflichen und nachbarschaftlichen Verflechtungen, die sein
Milieu bildeten.
Durch die Schüeßung der Zeche, Fluktuation, Segmentierung der Erwerbsstruktur,
die Ausweisung von Bauland und den Bau freistehender Einfamilienhäuser nahm der
Raum zunehmend den Charakter emer Vorzeigestätte für Ziergärten und Hausfassaden
an. Er wurde „clean". Mit der Transformation zum Raum für Innenräume ging der der
Siedlung eigene Charakter der kommunikativen Vergewisserungsform verloren.
Auf genau diesen Prozeß beziehen sich die FeststeUungen im obigen Kneipenge¬
spräch zu Femsehen, abnehmender Mitgliederzahl und Geldaquisition. Man kann sagen:
Die Auflösung der Tradition wüd noch mit den ihr eigenen Wahrnehmungsmustern wahr¬
genommen. Teils erscheint sie als schicksalhaft selbstverständlich - genau so wie die frü¬
here Blütezeit zu der Beteiligungsbereitschaft und Beteiligung eben einfach da waren;
teüs erscheint sie als Ausdrack fehlender moralischer Ausschöpfung lokalen Mäzenaten¬
tums. In keinem Fall aber erscheinen das Müieu bzw. die Siedlung, die das Klientel stel¬
len, im von Sportwart W. bevorzugten moralfreien Bild des Markts, der- bevor es zu Be¬
ziehungen sozialer Art kommt - durch den Aufbau von Service-Zahlungsbeziehungen zu
bedienen ist
Abstrakt betrachtet bieten die Kontexturen des Erwachsenensports einer Fülle von in¬
dividuellen Zugangsünien Raum, die sich in unterschiedlichen - in der Gegenüberstel¬
lung von Müieu- und Serviceorientierung nur schematisierbaren Nutzungsformen - nie¬
derschlagen: Hier kann möglicherweise modalisiert werden, was anderswo (z.B. in der
Kommunikation mit dem Ehemann, mit Vorgesetzten etc.) nicht in Frage gestellt werden
darf, sondem als fixierte Wüküchkeit kommuniziert bzw. ertragen werden muß (wie z.B.
die Pflege von Sozialkontakten, die im familiären Raum nicht oder nur mit hohem Be¬
gründungsaufwand möglich ist; die Beheimatung von sozialer Anerkennung, die im Be¬
trieb verwehrt bleibt etc.) Hier kann aber auch - sozusagen in der entgegenlaufenden
Richtung - fixiert werden, was in anderen Lebensbereichen nicht modaüsiert werden soll
(z.B. sein Ansehen als sportlicher Typ zu behaupten, als dazugehörig zum traditionellen
FamUiensport, zum Miüeu, zum Bekanntenkreis zu gelten). Die individuellen Lebensla¬
gen und Gestaltbildungen, die die Inansprachnahme sportiver Kontexturen subjektiv -
aus der Teilnehmerperspektive - steuern, sind in der Regel nicht Bestandteil der Themen,
die das Geschehen in den Sportgrappen selbst - gerade auch in seinen geseUigen Einrah¬
mungen - behenschen. Den Sportbetrieb, den ein Übungsleiter verantwortet, kann man
sich daher genausowenig wie den Handlungsbereich eines Kursleiters an der Volkshoch¬
schule in einem direkten Sinne „teilnehmerorientiert" vorstellen: die Pluralität der Ge-
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Staltbildungen wie auch die denkbare Gegenläufigkeit von Nutzungsformen, über die
sich Teilnehmer auf ihn, seine Grappe und darüberhinaus auf den Verein beziehen, ist
ihm weder ungebrochen noch zugänglich noch könnte er sie in emem schhcht summari¬
schen Sinn einfach integrieren. Die Integration der eigenen Gestaltbüdung in die Kontex¬
tur einer Sportgrappe, eines Fitness-Studios, einer Althenenmannschaft etc. muß jeder
Teünehmer selber leisten. An diesem Punkt ist Teilnehmerorientierung nicht möglich.
Von der Kontextur - und nicht wie bei der Gestaltbüdung, vom Teünehmer - aus gese¬
hen kann es jedoch sein, daß es zum ZerfaU in Symbol- und Verhaltenssegmente kommt,
deren Contrast sich analog zum logischen Typus des konträren Gegensatzes (z.B.
schwarz/weiß; Theater/Kegelclub etc.) bestimmt, und die dann nicht mehr als Elemente
einer Kontextur gelten14. (Es handelt sich wohlgemerkt um eme Analogie: Die Kontra¬
stierang bedarf der sozialen Bewertung und Zurechnung. Eine Kontextur kann in ihren
Verzweigungen durchaus gegensätzliche Elemente enthalten, z.B. Cliquen, die sich über
Politik, andere die sich über Kultur, weitere, die sich über Kegelverein, Kneipe, Ver¬
wandtschaft etc. aufeinander beziehen. Entscheidend ist, inwieweit solche Gegensätze
als inter- oder intrakontexturale Gegensätze thematisiert werden bzw. inwieweit die un¬
terschiedliche thematische und soziale Dichte zwischen den Mitgliedern auf die Identität
der Kontextur selbst zugerechnet wüd.) An diesem Punkt ist Teilnehmerorientierung
möghch bzw. als zentrale pädagogische Aufgabe des Übungsleiters benennbar: Sie be¬
steht in der Beobachtung und Markierang der kontextureigenen Reproduktion wie auch
im Austesten ihrer thematischen und sozialen Grenzen. Kontextmarkierungen üefert ein
Übungsleiter durch seme Selbstäußerungen: sein Verhalten - bzw. in routinisierter, abge¬
lagerter Form: sein Habitus - verweist die Teilnehmer, die er betreut, auf Realitätskon¬
zepte und Selbstäußerangen, die im Rahmen der Kontextur möglich sind, und einge¬
schlossen darin auf die Ausgrenzung des Unmöglichen, des Störenden, wie auch des
Fremden. Das heißt nicht, daß Übungsleitef im Aufbau und in der Reproduktion von
Kontexturen autonom sind bzw. beides in Akten des persönlichen Heroismus selbst lei¬
sten könnten: Kontexturen vollziehen sich als sozialer Prozeß, sind allerdings durch die
Ausgestaltung der Übungsleitenolle symbolisch vertreten. Die Umfeldbedingungen, in
denen sie sich bewegen, geben in der Regel Spielräume ab, die die Gestaltbarkeit be¬
grenzen, und deren Überschreitung sich im Widerstand oder im Wegbleiben von Teilneh¬
mern, in Konflikten mit dem Vereinsvorstand, im Erstarken der Sportkonkunenz oder
auch schhcht in ausbleibender Anerkennung des Arbeitseinsatzes äußern kann.
Die Pluralität von Kontexturen und Gesaltbildungen, die sowohl zwischen wie auch
innerhalb von Vereinen anzutreffen ist, verweist auf den professionellen Problembezug
des Vereinssports: Bindung zu konsumieren und auf Dauer zu halten. Bindung kostet Zeit
- Lebenszeit - und man muß daher in ügendeiner Form „bezahlt" werden. An den beiden
Fallschilderangen kann man sehen, daß sich dabei eine Art Tausch vollzieht:
Die Kontextur hält Sinnangebote bereit, auf die sich die Gestalt der eigenen Beteili¬
gung. Die Sinnangebote verweisen die eigene Beteüigung auf „mehr" als als „nur" auf
sich selbst Sie binden, indem sie lohnende Selbstbeschreibungen abstützen (das Leben
genießen, Spaß haben, Stil pflegen, freundschaftliche Zuwendung besitzen, für die Ju¬
gend dasein etc.). In professionellen Gestaltbüdungen (durch die sich Übungsleiter, Trai¬
ner, Animateure etc. auf Kontexturen beziehen) indiziert die Kontextur die sinnhafte Fi¬
xierang von Kommunikations- und Selbstdarstellungsmöglichkeiten: Im einen Fall ver¬
tritt sie sich in der hedonistisch modern wükenden AußendarsteUung des Sportwarts W.;
im andern Fall vertritt sie sich in der aus Müieu, Opferbereitschaft und Kleinvereinsiden-
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tität gründenden Außendarstellung des Übungsleiters F. Beide Gestaltbildungen beruhen
auf personengebundener Identifikation, sind also mit der Kontextur, die den sozialen Zu¬
sammenhalt garantiert, nicht identisch. Sie markieren die Kontextur jedoch an zentraler
Stelle, indem sie die Spielräume ausprägen, in deren Rahmen sich Teilnehmer auf das
Angebot, für dessen Bestand die Funktion des Übungsleiters symbolisch steht, beziehen
können. Von diesem Punkt aus sind Krisendiagnosen möglich: Sie ergeben sich aus der
Frage nach der Widerständigkeit, die eingelebte Kontexturen den Veränderangen in ihrer
gesellschaftlichen Umwelt entgegensetzen können.
Anmerkungen
1 Eine monographische DarsteUung Uegt bislang nicht vor. Die Ergebnisse wurden im Rahmen
des Projekts des Deutschen Sportbunds „Fortschreibung der Rahmenrichtlinien für die Ausbü¬
dung von Übungsleitern" vorgesteUt. Dazu existiert eine von RlTTNER gebüügte Mitschrift
(Verfasser: BURKHARD STROB, Univ. Paderborn), auf die ich mich beziehe.
Im Rahmen dieses Projekts, das unter der Leitung von D. JüTTING, Univ. Paderborn, steht, und
an dem der Verfasser mitgearbeitet hat, wurden umfangreiche Erhebungen über die Ausbü-
dungsstruktur im Deutschen Sportbund angestellt. Die folgenden Ausführungen und benutzten
Materialien entstammen den Beiträgen des Verfassers zu diesem Projekt.
2 Der Begriff „sportiv" ist eine sprachliche Noüösung: Ich benutze ihn, um die dem Adjektiv
„sportüch" anhaftende Konnotation auszuschalten.
3 Der Begriff der Gestalt bzw. Figur kommt aus der Gestaltpsychologie: Er untersteht, daß Men¬
schen ihre Selbstäußerungen wie auch ihr Handeln in eine von ihnen selbst konstruierte Wirk¬
lichkeit einbauen, sie sich also erst durch selbstgeschaffene Konstruktionen auf die Welt außer¬
halb ihrer Psyche und ihres Bewußtseins beziehen können. Durch diese Konstruktionen bzw.
„Gestalten" wird es möghch, Aufmerksamkeit, Wahrnehmung und Bewußtsein zur Wirklich-
keits - bestimmung einzusetzen, d.h.: Figur und Hintergrund, Gestalt und Umwelt, Zentrum und
Peripherie zu unterscheiden (vgl. Perls/Hefferline/Goodman 1985; Walter 1985). Mit die¬
ser Problematik des gestaltpsychologischen Zugangs aufgrund der üim eigenen Ganzheitsvor¬
stellung kann ich mich im folgenden nicht befassen. Ich benutze den Gestaltbegriff, weil er den
methodischen Akzent auf Wahrnehmung und Orientierung legt und damit als personenbezoge¬
nes Korrelat des unten entwickelten Kontexturbegriffs gelten kann.
4 Als Motive des Freizeitsports stehen empirisch im Vordergrund: Freude, Spaß, eigener Freun¬
deskreis und durchaus auch: Leistung. Diese in standardisierten Befragungen erzeugten Benen¬
nungen können die Unterschiedlichkeit - zudem auf einem hohen Aggregationsniveau - nur in¬
dizieren, aber nicht ersichtüch machen können. So kann z.B. das Leistungsmotiv -je nach Ge¬
staltbüdung - völüg unterschiedüche Quaütäten aufweisen (vgl. JüTnNG 1985). -
5 Am Beispiel der Hamburger Turnerschaft von 1816 - mit ca. 6500 MitgUedern und einem Frei¬
zeitsportanteil von 75 % (vgl. Ilker 1986).
6 Zum Variationsreichtum der Kontexturen von Fußballfans und zur Schwierigkeit von Sozial¬
pädagogen, mit professioneUen Gestaltbildungen in diese Kontexturen einzudringen vgl. HEIT-
meier/Peter 1988.
7 Beobachtbar ist der symbolische Zusammenhang von sozialkultureller Figuration und sportiver
Selbstbeschreibung während der Weimarer Republik an einer Vielzahl von Organisationsfor¬
men und Vereinsgeschichten sowie an der sportpolitischen Diskussion in den Parteien. Exem¬
plarisch: Stübling (1983) sowie Gehrmann (1979).
8 In dieser Karriere flössen natürlich auch in der Zwischenkriegszeit - etwa im Sportstättenbau,
bei der Anwerbung von Trainern, bei der Beschäftigung von Spielern mit leichteren Arbeiten
etc. - Zuwendungen von lokal benachbarten Unternehmen ein. SportindustrieUen Charakter
hatte der FußbaU deshalb jedoch noch nicht. Dazu war sowohl das Mäzenatentum wie auch das
Spielsystem zu parochial aufgebaut und daher für Mobüität von unten nach oben relativ offen.
Baroth (1988); Gehrmann (1988, S. 191); Lindner/Breuer (1982) (Typisch etwa: Der Auf-
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stieg des SV Sodingen nach dem zweiten Weltkrieg, ebenda, S. 75); vgl. auch Bietau
(1987, S. 193).
9 Erinnert sei an die expansive Nutzung der Medien für die unterhaltungsindustrielle Stilisierung
von Stars wie Max Schmeling, Ernst Kuzorra, Rudolf Caracciola etc.
10 Im engeren Sinne für Zwecke der didaktischen Planung und Unterrichtsvorbereitung in der Er¬
wachsenenbildung wurde der Begriff Kontextes bei Schäffter (1984) entwickelt: Für ScHÄFF-
TER sind Lemkontexte soziale Präformierungen, durch die sich die Art der Zurechnung und
Qualifizierung von Lernprozessen eingrenzen läßt. Als Analysekategorie zur Identifikation von
Sinngrenzen und zur Unterscheidung von Lernhierarchien siehe auch SCHÄFFTER (1986). Im
Sinne von Lemhierarchien vgl. auch Marotzki (1988).
11 Mir geht es in diesem Rahmen ledigüch um die typologische Herausarbeitung des Kontrasts.
Eine vergleichsmethodische Analyse von Vereinskulturen fehlt bislang.
12 Zu diesem MUieubegriff vgl. Hitzler/Honer 1984.
13 Zum Zusammenhang von lokaler Überschaubarkeit und - positiv korrelierender - Vereinsmit¬
gliedschaft vgl. auch Dunckelmann 1975.
14 Zum Gegensatz vgl. Kamlah/Lorenzen 1987. Logische Gegensätze können in sozialer Hin¬
sicht durchaus als Synonyme gelten. Insofern geht es nicht um ein logisches, sondern um ein
empirisches Problem.
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